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Wochen⸗ Beilage 


Das Schatzkäſtlein des Deutſchen Reiches. 


Der Reiſende, der aus dem großen Portal des Hauptbahn— 
bofes in die Stadt eintritt und die betriebſame Königſtraße 
hinaufgeht, ahnt noch wenig von den ſtattlichen Baudenkmälern 


eines reichen Patriziergeſchlechtes 
und den heimlichen Ecken einer 
verträumten Romantik, die in 
Nürnberg lebendig ſind. Er ſieht 
noch wenig von dem Mittelalter, 
von dem er oft hörte und las. Und 
ſtürzt ſich dann meiſt, unficher oder 
enttäuſcht, auf einen „Führer“, 
der ihn aufklären ſoll. Gewiß er- 
blickt er dann manches Wichtige: 
Nürnberg aber, das mittelalter- 
liche Nürnberg, ſieht er noch nicht. 
Denn dieſe Stadt will erſchaut 
werden. Sie hütet ihre Vergangen— 
heit in verborgenen Winkeln und 
an verſchwiegenen Plätzen. Sie 
bietet ihre ſchönſten Schätze nicht 
überlaut an, wenn auch die Ver- 
kehrswerbung die mancherlei Se— 
henswürdigkeiten geordnet hervor- 
hebt. Dieſe Stadt iſt reich an 
innerer Schönheit und 
gediegener Tradition. Sie liebt 
nicht — wenigſtens in ihrem wahr- 
ſten Antlitz nicht — kalten Prunk 
und überladene Denkmäler, fon- 
dern Tiefe und Harmonie. Sie 
zeigt nicht eine geſtellte Schau 
mittelalterlichen Lebens, ſondern 
lebt in ſeinem Innern die Größe 
dieſer Epoche, die in vielen Teilen 
noch der Entdeckung und Deutung 
harrt. 

Wer Nürnbergs Geſicht deuten 
will, muß ſich von Schemen und 
Allgemeinbegriffen löſen und durch 
alle Winkel und Gaſſen, über alle 
Straßen und Plätze gehen und 
dieſes Geſicht erſchauen. And ſiehe, 
es werden drei Städte in Nürnberg 
lebendig, die nur der Eingeweihte 
zu kennen und beſtimmen vermag. 


Er entdeckt zwei mittelalterliche Nürnbergs, die Stadt, die auch 
der flüchtige Fremde ſieht: die ſtreng ausgerichtete, konventio- 
nelle Stadt der Patrizier und die krumme, geheimnisvolle Stadt, 
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die oft nur unheimliche oder gar unterirdiſche Gänge erſchlie⸗ 
ßen. Und dann das dritte Nürnberg, die moderne Großſtadt, 
in der emſiger Verkehr haſtendes Leben hervorgerufen hat. 


Die Stadt mittelalterlichen Reich- 
tums und Patriziertradition iſt in 
den reichgezierten Fachwerkbauten 
und Sandſteinhäuſern, die lauſchige 
Erker und ſpielende Türmchen 
verlebendigen, wach. Das Al 
brecht-Hürer-Haus ragt 
ſelbſtbewußt aus engen Gaſſen 
empor, das Renaiſſance- 
Rathaus hütet eine reiche Tra— 
dition. Jede der großen Kirchen 
— St. Sebaldus-Kirche, 
St. Lorenz-Kirche, Frau— 
enkirche — trägt ein eigenes 
Geſicht. Immer wieder unterbrechen 
Figuren und Türmchen eine ſonſt 
zu ſtrenge Linie. Und im Schiff 
der Kirchen ſprechen die Kunſtwerke 
der großen Meiſter Peter 
Viſcher, Adam Kraft und 
Veit Stoß die eindrucksvolle 
Sprache des Mittelalters. Auf den 
Märkten, in die ſtattliche Bürger— 
häuſer hineinträumen, zwingen 
herrliche Brunnen zum beſonders 
langen Verweilen. Der „Schöne 
Brunnen“, dies geheimnisvolle 
Kunſtwerk einer verfloſſenen Zeit, 
grüßt am Adolf-Hitler-Platz. Und 
das kecke „Gänſe männchen“ 
lacht übermütig in unſere Zeit hinein. 

Über allem erhebt ſich aber die 
alte Kaiſerburg, von der 
jeder Turm und jeder Winkel eine 
eigene Geſchichte zu erzählen weiß. 
Hier find beſonders reiche Dent- 
mäler deutſcher Geſchichte, deutſcher 
Kultur und deutſchen Volkstums 
erhalten. Hoch ragt der „Veſt— 
ner - Turm“ als Trutzwahr- 
zeichen aus dem Burghof empor. 
Nicht weit von ihm erinnert der 


iefe Brunnen“ an ein grau- 
james Stück mittelalterlicher Zuſtiz. Die 
iſt nüchtern und zweckbewußt, der „Heid entur m“ finſter 


„Kaiſerſtallung“ 


2 Heimat und Welt 


und ernſt. Im eigentlichen Burghof aber treibt die Ro- 
mantik ſo zarte Blüten, daß Worte hier beleidigen könnten. 

An Stätten fröhlichen Sanges und beſchaulicher Ruhe iſt 
Nürnberg auch nicht arm. Weit bekannt iſt das „Brat wur ſt- 
glöckle“, wo ſchon Hans Sachs, der „Schuhmacher und Poet 
dazu“, ſeinen Schoppen trank. Aber auch im „Goldenen 
Poſthorn“ und in der „S e— 
baldusklauſe“ fanden ſich 
einſt berühmte Männer zum ge— 
prächigen Umtrunk ein. 

Von der Burg aus gelangt man 
in die heimliche, verborgene Stadt. 
Hier muß man allein ſein, um die 
beſonderen Reize auffinden zu 
können. Am „Henkerſtieg“ oder 
am Pegnitzeinfluß, an der Fleiſch⸗ 
brücke oder ſonſt an einem der 
vielen Plätze zeigt ſich dieſes ver- 
ſchwiegene Bild. In jeder himm- 
liſchen Madonna an irgendeinem 
Fachwerkhauſe, in jedem bunten 
Glasfenſter, in jedem faſt leicht— 
ſinnig überhängenden Erker kann 
man irgendeine Eigenart entdecken. 
Und zwiſchen den Häuſern ſteht 
man plötzlich auf engen Höfen, die 
ſchüchtern dem Vertrauten ihre 
beſondere Geſchichte offenbaren. 
Und trotzdem iſt manches dieſer 
mittelalterlichen Stadt noch nicht 
geklärt. Aber das iſt ja gerade der 
beſondere Reiz Nürnbergs. Sein 
Doppelgefiht — hier die klaren, 
reichen Bauten und dort das Ge- 
heimnisvolle und der Drang zum 
Unerklärbaren — iſt die Urſache 
jenes lobenden Urteils: „Das Schatz 
käſtlein des Deutſchen Reiches“. 

Das mittelalterliche Nürnberg, 
deſſen Blüte im 13. bis 16. Jahr- 
hundert lag, iſt immer eine Stadt 
der Freien geweſen. Die Nürnberger Bürger haben mit Kaiſern 
und Fürſten als gleichwertigen Partnern unterhandelt. Sie 
ſchloſſen ſich zuſammen im ehrbaren Handwerk, aus dem die 
Liebe zum Vaterland und der Stolz auf ihren Stand erwuchs. 
Richard Wagner hat in feinen „Meiſterſingern“ wohl das 
liebenswürdigſte Bild dieſes echten Patriziats gemalt. 

Künſtler, Gelehrte und Dichter haben hier gelebt, deren 
Namen mit Stolz die deutſche Kulturgeſchichte aufzählt: 
Albrecht Dürer, Willibald Perkheimer, Hans Sachs, Adam 
Kraft, Peter Viſcher und viele andere. Sie wirkten hier in 
einer Zeitwende, als große neue Ideen das Morſche ablöſten, 
in einer Zeit, die ähnlich der unſeren um neue Formen rang 
und eine neue Weltanſchauung entwickelte. 

And ſo treten wir in das dritte Nürnberg ein, in das neue 
Nürnberg. Waren es einſt die großen Reichstage, die alle Welt 
auf Nürnberg blicken ließen, ſo ſind es heute die ſtändigen 
Parteitage der NS Se, die die alte Reichsſtadt in den Mittel- 
punkt des Intereſſes rücken. Und dieſes dritte Nürnberg, dieſe 
nationalſozialiſtiſche Stadt der Parteikongreſſe, glich in dieſen 
Tagen einer Weltmetropole. Aus allen Gauen und Ländern 
der Welt ſtrömten die Beſucher herbei, um Anteil an dem 
gewaltigen Aufmarſch nationalen Lebenswillens zu haben. 

Der eigentliche Reichsparteitag fand außerhalb der mittel- 
alterlichen Stadt ſtatt, im alten „Luitpold hai n“, der auch 
im Vorjahr als Verſammlungsort diente. Waren damals die 
Anlagen noch proviſoriſch, iſt die Geſtaltung des rund 64 000 
Quadratmeter großen Aufmarſchgeländes jetzt bereits end- 
gültig. Lange Wochen haben fleißige Arbeiterhände im Verein 
mit den Architekten an dieſem Werk geſchafft. Die gewaltige, 
im Bau begriffene Kongreßhalle, die einen Raum von 145 
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mal 190 Meter umſpannen und 60 000 Menſchen faſſen foll, 
wird auch demnächſt hier, zum „Dutzendteich“ hin, entſtehen. 
Dort iſt auch ein großangelegter Bahnhof gebaut worden, 
der den Rieſenverkehr meiſterte. 

Aber auch das alte Nürnberg hat im letzten Jahre ſein Geſicht 
verwandelt. Die Stadt iſt vom Unechten und Überladenen der 
letzten 50 Fahre gereinigt worden, 
+ und mehr und mehr tritt das alte 
Geſicht der Freien Reichsſtadt her- 
vor. So iſt die „Kaiſerburg“ 
nach ihren Urſprungsplänen reſtau— 
riert, die Mauerwerke, die mit 
vielen Türmen und Baſtionen die 
Stadt umziehen, ſind vom häßlichen 
Beiwerk entſtört worden. Das 
klobige Denkmal des ehemaligen 
bayeriſchen Prinzregenten, das 
einſt am Hauptbahnhof den Blick 
in die Stadt ſperrte, iſt abgetra- 
gen. Auch der Neptunbrunnen, der 
den Eingang zur Frauenkirche be- 
wachte, den alten Markt aber über- 
laden wirken ließ, iſt verſchwunden. 
Und noch ſo Manches, was ein un- 
geſchickter Stil ſpäter in die mittel- 
alterliche Stadt einpflanzte, wird 
der Beſucher nicht mehr vorfinden. 

Nürnberg, die dreifältige Stadt, 
erſtrahlt in ſeinem hellſten Glanze. 
Viel haben die Architekten im letz- 
ten Fahre geleiſtet, um das Cha- 
rakteriſtiſche aufzuzeigen. Manches 
bleibt noch zu tun, aber auch hier 
iſt berechtigte Hoffnung auf erfolg 
reiche Löſung der noch harrenden 
Aufgaben. Gerade das Echte und 
Urſprüngliche Nürnbergs in finntei- 
cher Verbindung mit dem Modernen, 
Geſchäftigen zu bringen, iſt ein un- 
löſchbares Verdienſt, das längere 
Zeiten überdauern wird. 

Die Geſchichte dieſer Stadt iſt mit der Geſchichte des 
Deutſchen Reiches eng verknüpft. Und wenn ehemals die 
Reichstage die Fürſten und Edlen in der Stadt beherbergten, 
und dieſe dem Kaiſer ihre Ehrerbietung darboten, ſind es heute 
und künftig die Reichsparteitage, an denen die Vertreter des 
Neuen OSeutſchlands dem Reich und dem Führer ewige Gefolg— 
ſchaft geloben. 


Das Anſichtbare. 


Skizze von Herbert Steinmann. 
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„Das Unfichtbare iſt immer um uns. Es verfolgt uns auf 
Schritt und Tritt, es iſt neben uns zu jeder Stunde — — 
Wehe, wenn es Form und Geſtalt annimmt, wenn es uns 
gegenüberſteht als Künder und Mahner — wehe uns, wenn 
wir dann nicht gehorchen!“ 

„Summ, ſumm, ſumm“ fangen die Drähte, die neben dem 
eiſernen Weg an den hohen Maſten ſchwangen. 

„ratata, ratata — — —“ antworteten triumphierend die 
Räder des D-Zuges, der nach Weſten zu wie ein Feuerwurm 
durch die Nacht ſchoß. 

„Quatſch! Blödſinn!“ ſagte Georg Ramming halblaut. Das 
ſchwarzgebundene Buch mit dem Titel „Das Unfichtbare“ flog 
heftig auf den Polſterſitz. Die Seiten zitterten wie lebende 
Weſen. 

So ein Schmarren! Und ſo etwas hatte er für einen 
Kriminalroman gehalten als er das Buch mit der Spannung 
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und Oetektivromantik verheißenden Betitelung auf dem Bücher- 


karren vor dem Bahnhof hatte liegen ſehen. Dieſes Gewäſch 
irgend eines verrückten „Spökenkiekers“ war wahrhaftig nicht 


der Leſeſtoff nach dem ſeine noch in 
der Hitze des Sportwettkampfes zit- 
ternden Nerven lechzten. 

Des ſiegreichen Sportwett— 
kampfes! Mit einem Lächeln hob 
Georg Ramming das braungebrannte 
Geſicht. Sein Blick glitt über die 
ſchwarze Ledertaſche im Gepäcknetz. 

Die Siegesbeute! Der ſilberne 
Pokal, den er am Nachmittag erjtrit- 
ten hatte im Kampf der Pferde und 
der Männer auf der grünen Bahn am 
Rande der großen Stadt! 

Das Lächeln war noch auf ſeinen 
Lippen als er dem breitſchulterigen 
rundgeſichtigen Schaffner die Fahr- 
karte reichte. 

Da kreiſten ſeine Gedanken wieder 
um das Buch. Dieſer verflixte Schmö— 
ker! Das Unſichtbare, hahaha! Gab's 
ja garnicht! Man ſtand mit feſten 
Beinen in dieſem harten und doch 
ſchönen Leben. Man war dreißig Jahre 
alt und fuhr mit der Siegesbeute der 
Stadt am Rhein zu; wo ein liebes 
Mädel wartete — — 

„Das Unfichtbare — — Blödſinn!“ 
murmelte er im Halbſchlaf. 

„Ihre Fahrkarte, bitte, mein Herr“. 

„Sie waren doch erſt eben — —“ 
Georg Ramming blickte verwirrt und 
ſchlaftrunken in das Geſicht des Man- 
nes in der Eiſenbahneruniform, dieſes 
Mannes, der wie ein Schatten in 
dem Abteil aufgetaucht war. Oder 


Rollen der Tür im Schlummer überhört. 


„Ihre Fahrkarte!“ 


Stückchen Pappe. 

Nein! Das war ja auch 
garnicht „ſein“ Schaffner 
von vorhin. Das war ein 
hagerer, hohlwangiger 
Mann, dem die verſchoſſene 
Uniform viel zu groß zu 
fein ſchien. Wie die tief- 
liegenden Augen glitzerten! 
Was wollte der Mann? 
War das überhaupt ein 
Schaffner? Er ſah eher aus 
wie ein Bahnwärter oder 
Bremſer. Maßte er ſich hier 
etwa Amtsbefugniſſe an, die 
ihm nicht zukamen? 

„Ihre Fahrkarte, bitte“ 
ſagte die eintönige, farbloſe 
Stimme des Uniformierten. 

Georg Ramming fühlte 
ſich ganz wach. Er hörte 
die Räder rollen und das 
Summen der Drähte und 
verſpürte den kalten Zug 
des Nachtwindes durch das 


weiſen Sie ſich aus.“ 


in der Liebfrauen 
der Nürnberger Schule von 1440-50. 


Nürnberg; St. Lorenzkirche. 
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„Ausweiſe haben wir nicht mehr, junger Herr. Aber Befug- 


ohen Sakraments⸗ 
Englaſchen 
en „Een 

Veit aß (die Ver, 
eliefdar⸗ 


ungen der ſieben Freuden Mariä). 


hatte er das ſcharfe 


niſſe mitunter. Den Namen, hihihi, den Namen — — Hilfs- 
bremſer Buchholtz war ich — — zu melden — nicht wichtig, 


Herr — — viel wichtiger, daß Sie 
auf der nächſten Station umſteigen 
müſſen — — umſteigen — — ſchnell 
umſteigen —“ 

Die Fahrkarte fiel zu Boden. Ram- 
ming bückte ſich. Als er das Geſicht 
wieder hob, war das Abteil leer. Der 
Eiſenbahner hatte es lautlos verlaſſen 
wie er gekommen war. 

Georg Ramming ließ das Fenſter 
hinunter, lehnte ſich hinaus in die 
Schwärze der Nacht und ſtarrte dem 
Nachtwind entgegen. 


Das kam davon, wenn man ſolch 
irrſinnige Reiſelektüre kaufte. Quatſch, 
wie kam er darauf, dieſe Angelegen- 
heit überhaupt als unheimlich zu emp— 
finden. Dieſer Hilfsbremſer Buchholz 
war offenbar ein entlaſſener Bahn- 
beamter, der einen kleinen Sparren 
im Kopf hatte und nun, mochte der 
Kukuck wiſſen auf welche Weiſe, ſich 
in die Züge einſchlich und den 
Schaffner ſpielte. Für alles gab es 
eine natürliche Erklärung im Leben. 
Eigentlich hätte man den Kerl un— 
ſchädlich machen und der Bahnpolizei 
übergeben müſſen. 

Auf der nächſten Station umſteigen. 
Das fehlte gerade noch. Zwanzigmal 
in dieſem Jahr hatte er ſchon dieſe 
Reiſe hin und zurück gemacht. Er 
kannte ſeine Strecke. 


Die Lichter dort zum Beiſpiel, das war die kleine Station, 
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halbgeöffnete Fenſter. 
„Sie ſcheinen hier eine Art Privatkontrolle auszuüben, die 
Ihnen nicht zuſteht“, ſagte er mit betonter Schärfe. „Vielleicht 


en auf 
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die vor dem großen Hauptbahnhof lag, den der Zug um Punkt 
Mitternacht erreichte. Zehn Minuten Aufenthalt gab es da, 
Verwirrt taſtete Ramming in der Taſche nach dem ſchmalen aber gewöhnlich hielt der Expreß erſt noch eine kleine Weile 


auf dem Haltepunkt, ehe 
er das Einfahrtsſignal be- 
kam — — — 


Schon rollten die Räder 
langſamer. Weißer Dampf 
quoll in dicken Schwaden 
von der Lokomotive die 
Wagenreihe entlang und 
verhüllte für Augenblicke 
das nüchterne, niedrige 
Stationsgebäude mit dem 
ſchmalen menſchenleeren 
Bahnſteig. 

Die Bremſen knirſchten. 
Der Zug ſtand, ſtand für 
eine halbe Minute. Immer 
noch lehnte Georg Ram— 
ming lächelnd im Fenſter. 

Ein ſchriller Signalpfiff 
von vorne. Knarrendes 
Löſen der Bremſen. Ein 
Ruck, das erſte klirrende 
Rollen der Räder — — 


Und da tat Georg Ramming das, was er niemals begriffen 


hat. Er drehte ſich um, griff zu der ſchwarzledernen Taſche, 
riß die Abteiltür auf, ſtürmte durch den Gang und war mit 


einem Sprung auf dem Bahnfteig der kleinen Station. 
Die roten Schlußlichter des D-Zuges verſchwanden nach 


Eine braune, knochige Hand nahm die Fahrkarte entgegen. 


Ramming fühlte die Eiſeskälte dieſer Finger und erſchauderte. 


Weſten zu, den funkelnden Lichtern des Hauptbahnhofes entgegen. 


(Fortſetzung auf Seite 6.) 
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Frankreichs kommender General- 
ftabschef? Nach Pariſer Informatio- 
nen ſoll an Stelle des jetzigen franzö— 
ſiſchen Generalſtabschefs, General Wey— 
gand, General Gamelin Chef des Ge- 
neralſtabes werden. 


Oben links: Der Sieger des dies- 
jährigen Europa-Rundflugs. Kapi- 


tän Bajan nach der Landung auf dem 
Mokotower Flugplatz in Warſchau mit 
ſeinem Mechaniker Pokrzywka. Dane- 
ben: Zur großen Freude des ſehr zahl- 
reich verſammelten Publikums landete 
der polniſche Flieger Kapitän Gedgowd 
als erſter auf dem Mokotower Flug— 
platz in Warſchau. Das Bild zeigt 
ihn in Geſellſchaft von Mitgliedern des 
polniſchen Aeroklubs. 


Mitte: Feindliches Landungskorps an 

Englands Küſte. Im Bufammen- 

wirken der Luft-, Land- und Seewaffe 

fanden an der engliſchen Küſte Lan- 

dungsmanöver ftatt, bei denen auch 

kleine Tanks, die unſer Bild zeigt, ein- 
geſetzt wurden. 


Unten links: Pionierflug der eng- 
liſchen Luftflolte über Grönland. 
Am Mittwoch ftarteten in England zwei 
Flugboote der Luftflotte nach Grönland, 
um hier Erkundigungen über eine neue 
Nordatlantik-Fluglinie anzuſtellen. 


Der neue Präſident des Danziger 

Hafenrats. Dr. J. A. Nederbagt iſt 

zum Präſidenten des Danziger Hafen- 
rats ernannt worden. 
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Oben links: Miniſter Beck ſpricht 

auf der Bölterbundstagung in 

Genf. Winiſter Beck während ſeiner 
Rede am 15. ds. Mts. in Genf. 


Oben rechts: 100 000 Marxiſten 
planten Revolution in Spanien. 
— Links Miniſterpräſident Samper, 
rechts Gil Robles, fein mutmaßlicher 
Nachfolger. Die ſpaniſche Regierung 
iſt einem großangelegten Revolutions- 
plan auf die Spur gekommen, nach 
dem 100 000 Marxiſten ſchon in den 
nächſten Tagen einen bewaffneten 
Aufſtand in Madrid und anſchließend 
in ganz Spanien durchführen wollten. 
Zu dieſem Zweck waren große Waf— 
fenmengen aus der ſtaatlichen Waf- 
fenfabrit verſchoben worden. Man 
nimmt an, daß es zum Rücktritt bzw. 
zur Umbildung der Regierung Sam- 
per kommen wird. Als neuer Anwär- 
ter für den Miniſterpräſidentenpoſten 
wird u. a. der Führer der Rechten, 
Gil Robles, genannt. 


Mitte: Internationaler Kongreß 
der Byzantologen in Sofia. In 
Sofia, der bulgariſchen Hauptſtadt, 
tagt gegenwärtig der Internationale 
Byzantologen-Kongreß, an dem Ver- 
treter aus den meiſten europäiſchen 
Staaten teilnehmen. Der Eröffnungs- 
ſitzung wohnte auch König Boris von 
Bulgarien mit zahlreichen Miniſtern 


bei. Man ſieht den König hier in der 

erſten Reihe der Ehrengäſte als Drit- 

ten von links. Neben ihm (mit 

Brille) der bulgariſche Miniſterpräſi— 
dent Kimon Georgieff. 


Unten rechts: Die Wiener Donau- 
brücke wurde verſchoben. — Ein 
böchit intereſſantes techniſches Experi- 
ment wurde ſoeben in Wien ausge— 5 173 
führt. Die 200 Meter lange Reichs- e ee 
brücke, die ſeit 58 Fahren beſteht 9 4 
und die Donau überſpannt, wurde um 

25 Meter flußabwärts verſchoben und 
dort auf neue Fundamente geſetzt. 
An ihrer Stelle wird eine neue mo— 
derne Kettenbrücke errichtet. Bis zur 
Fertigſtellung dieſer neuen Brücke 
wird die alte jedoch noch weiter be— 
nutzt. Mit acht rieſigen Winden und 
mit hydrauliſchen Preſſen wurde die 
Brücke auf Schienen gehoben und 
ruckweiſe, je 10 Zentimeter in der 
Minute, an den neuen Platz geſcho— 
ben. Wan ſieht im Vordergrund 
links den Zugang zum alten Stand— 
punkt der Brücke, die ſchon ein Stück 
weit fortgerüdt iſt. Unten erkennt 
man die Eiſenſchienen, auf denen 

die Verſchiebung erfolgte. 
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Die kalte Nachtluft brachte Ramming zur Beſinnung. 

„Narr! Irrſinniger Narr“, beſchimpfte er ſich ſelber. Er 
fröſtelte. Drüben in dem Dienſtgebäude ſchimmerte hinter 
einer Glastür ein einſames Licht. 

Ramming ſchritt energiſch darauf zu und pochte. Der Sache 
mit dem geheimnisvollen Schaffner oder was der Kerl ſonſt 
war, mußte auf den Grund gegangen werden. Oder hatte er 
das alles vielleicht nur geträumt? 

„Bitte, mein Herr!“ 

Mit erſtauntem Blick ſah einer der Beamten vom Nacht— 
dienſt auf den Eindringling. 

„Verzeihung“, begann Ramming, „aber einer Ihrer Beam— 
ten, der Hilfsbremſer Buchholtz hat mir geſagt, ich ſolle hier 
ausſteigen.“ 

Der Blick des Andern wurde noch erſtaunter, mißtrauiſcher — 

„Der Hilfsbremſer Buchholtz iſt geſtern Nacht hier vor dem 
Bahnhof tödlich verunglückt.“ 

Ramming war es, als drehe ſich alles um ihn: Die Wände, 
die Regale, der Tiſch, die Hebel und Apparate, der blonde 
Mann da drüben in der blauen Uniform. 

Das Telefon ſchrie ſchrill auf. Immer noch Ramming vor- 
ſichtig im Auge behaltend, hob der Beamte den Hörer. 

Sein Geſicht wurde blaß. 

„Der D-Zug iſt verunglückt — — im Hauptbahnhof auf 
einen Perſonenzug aufgefahren — — Tote — —“ 

„Das Unſichtbare“ murmelte Ramming, „es lebt alſo doch!“ 


Inkaſſo. 


Sallig ſucht einen Poſten und rennt von dem bekannten 
Pontius zu dem noch bekannteren Pilatus. Alles iſt vergeblich. 

Endlich landet er bei Willwitz. 

„Verſuchen können wir es ja“, meint Willwitz. „Ich will 
Ihnen einen Probeauftrag geben. Wenn Sie ihn ausführen, 
ſind Sie engagiert.“ 

„Schon engagiert!“ 

„Wir werden ſehen. Alſo wir haben von der Firma Sauer— 
ſohn und Söhne ſeit zwei Fahren tauſend Mark zu bekommen. 
Jede Mahnung war vergeblich. Bringen Sie uns das Geld!“ 

„Eine Frage noch“, bemerkt Sallig, den Auftrag notierend. 
„Haben Sauerſohn und Söhne noch viele Schulden?“ 

„Er hängt bei über dreißig Häuſern am Platze.“ 

„Morgen haben Sie das Geld“, ſchiebt Sallig los. 

Der nächſte Morgen kommt und mit ihm Sallig. Er hat 
das Geld. Genau taufend Mark, 

„Wie haben Sie denn das fertiggebracht?“ ſtaunt der Chef. 

„Nichts leichter als das. Ich habe ihnen erklärt, wenn ſie 
nicht zahlen, werde ich zu ihren anderen Gläubigern gehen und 
erzählen — —“ 

„Daß ſie nicht gezahlt haben?“ 

„Nein. Im Gegenteil: daß ſie uns bezahlt haben.“ 


Der herr Profefor. 

Mein Klaſſenlehrer Prof. Dr. Dominik M. weilt ſchon lange 
nicht mehr unter den Lebenden. Deshalb brauche ich nicht 
zu befürchten, daß ich mir ſeinen Zorn zuziehe, wenn ich einige 
von ihm verzapfte Stilblüten verrate. 

Prof. M. hatte die von uns Schülern wenig geſchätzte An— 
gewohnheit, alle unſere Untaten als Tadel im Klaſſenbuch zu 
vermerken. Dabei kamen oft die dollſten Sachen heraus. 

Saß da auf der letzten Bank Freund Litwitz. Etwas wider 
ſpenſtig, aber ſonſt ein netter Kerl. Eines Tages unterhielt er 
ſich nicht gerade leiſe mit ſeinem Banknachbarn. Der Profeſſor 
fährt auf: 

„Litwitz, ſprechen Sie nicht“. 

„Ich ſpreche nicht, Herr Profeſſor“. 

„Sie haben eben geſprochen“. 

„Nein, ich habe nicht geſprochen“. 
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„Ho, Sie unverſchämter Menſch, ich werde Sie einſchreiben“. 

Prof. M. nimmt wutſchnaubend das Klaſſenbuch und 
ſchreibt. Nach der Stunde ſtürzen wir alle auf das Katheder 
und brechen gleich darauf in ein ſchallendes Gelächter aus. Da 
ſteht nämlich mit des Herrn Profeſſors eigenhändiger Unter- 
ſchrift verſehen: 

„Litwitz ſpricht und widerſpricht, daß er ſpricht“. 


* 


Ein andermal benehmen wir uns ſehr bubenhaft, wir Unter- 
ſekundaner. Heute ſchäme ich mich der Tat, damals freuten 
wir uns aber diebiſch. Als Prof. M. eines Morgens zur Latein- 
ſtunde das Klaſſenzimmer betrat, ſchnellten wir kleine Papier- 
kugeln, die wir auf den linken Handrücken gelegt hatten, mit 
dem Finger auf ihn ab. Entgeiſtert blieb der Profeſſor ſtehen. 
Dann folgte ein hochnotpeinliches Verhör, bei dem aber 
natürlich nichts herauskam. Prof. M. nahm deshalb Zuflucht 
zu ſeinem geliebten Klaſſenbuch. Das Ergebnis hat ſpäter 
ſogar unſerem geſtrengen und allgemein gefürchteten Direktor 
ein Lächeln entlockt. Das Klaſſenbuch zierte nämlich folgender 
Geiſtesblitz: 

„Als ich heute das Klaſſenzimmer betrat, flogen mir Papier- 
kugeln entgegen. Dieſelben haben ſich bisher nicht gemeldet.“ 


* 


In unſerer Klaſſe ſaß auch Lothar M., der einzige Sohn 
des Herrn Profeſſors. Wir Anterſekundaner genoſſen, wie an 
deutſchen Gymmaſien üblich, das erſte Jahr die Ehre, von den 
Lehrern mit „Sie“ angeredet zu werden. Prof. M. hielt ſich 
ſtreng daran. Auch ſeinem Sohn gegenüber. 

Eines Tages kam Lothar unvorbereitet in die Schule und 
hatte das Pech, aufgerufen zu werden. Natürlich konnte er 
nichts. In höchſtem Zorn brüllte ihn der Herr Papa an: 

„Ho, mein Sohn Lothar, Sie Eſel, ſetzen Sie ſich!“ E. P. 


Anhöflich oder vorfichtig? 

An einem heißen Auguſttag ſteige ich in die Wuppertaler 
Schwebebahn. Mein Abteil iſt bis auf den letzten Platz beſetzt. 
Da muß man wohl oder übel ſtehen. Neben mir fragt ein 
hünenhafter junger Mann ſeinen Nachbarn nach der Zeit: 
„Verzeihung, kkö—nnen Sie mir v vielleicht —ſagen, 
wieviel Uhuhr es iſt?“ Der Nebenmann gibt ihm aber er- 
ſtaunlicherweiſe keine Antwort. Der Stotterer ſieht verärgert 
in eine andere Richtung. Der Schaffner kommt, verlangt die 
Fahrkarten. Bei dieſer Gelegenheit wendet ſich der junge 
Mann an dieſen und wiederholt ſeine Frage. Der Schaffner 
gibt bereitwillig Auskunft. An einer der nächſten Halteſtellen 
ſteigt der junge Mann aus, nicht ohne vorher den „großen 
Schweiger“ beleidigend angeſehen zu haben. Daraufhin frage 
ich dieſen: „Warum haben Sie vorhin dem Herrn keine Aus- 
kunft gegeben? Sie tragen doch eine Armbanduhr.“ Mit der 
Antwort klärt ſich alles auf: „MMei—nen S— Sie v—viell 
eicht, ich wollte eine Obrf—eige haben?“ 


Kückſichtsvoll. 


Fünf Minuten vor Abgang des Zuges am Billettſchalter. 
Eine alte, etwas ſpinöſe Dame, die eine Fahrkarte löſen will, 
hält den Beamten durch immer neue Fragen feſt. Endlich 
reißt ihm die Geduld, und er ſagt: „Gnädige Frau, die Leute, 
die hinter Ihnen ſtehen, toben bereits. Sie werden alle den 
Zug verſäumen, wenn Sie nicht endlich weitergehen.“ Darauf 
dreht ſich die Dame um, wirft zornfunkelnde Blicke auf die 
Menſchenſchlange, die hinter ihr ſteht, und ruft entrüſtet: „Das 
iſt fo ganz in der Ordnung! Sollen fie nur alle den Zug ver- 
ſäumen! Dann werden dieſe nachläſſigen Menſchen ſich viel- 
leicht merken, daß man früher zur Bahn gehen muß, wenn 
man fortfahren will.“ 
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¶ Lachen und Raten 


Fremdenführer und Fremde. 
„ .. und jetzt gehen wir an dem älteſten Wirtshaus 
unſerer hiſtoriſchen Stadt worüber!“ — 
„Warum denn?“ — 


* 


Paradox. 
„Was iſt denn das für ein Krach bei Lehmanns oben?“ 
„Die beiden reden nicht mehr miteinander!“ 
* 


Schnuckels wollen verreiſen. Das Dienſtmädchen Anna 
packt ein. 

„Gnädige Frau,“ fragt Anna, „kommt der Waſchlappen 
auch mit?“ 

„Anna,“ ſagt die gnädige Frau ſcharf, „Sie ſind lange 
genug bei uns, um die Verhältniſſe genau zu kennen, aber 
ich verbitte mir jede abfällige Kritik über meinen Mann.“ 

* 


Fatal. 

Kürzlich war bei uns ein Wünſchelrutengänger am Werk, 
und zahlreiche Intereſſenten begleiteten ihn; denn die Waſſer⸗ 
not in unſerm Marktflecken iſt groß. Es glaubte auch niemand 
ſo recht an einen Erfolg, und tatſächlich rührte ſich auch die 
längſte Zeit über mit der Wünſchelrute nichts. Auf einmal 
aber ſchlug ſie kräftig aus, und alles rief frohlockend: „Waſſer! 
Waſſer!“ Leider jedoch ſtellte ſich alsbald heraus, daß dieſe 
kräftige Reaktion der Rute über dem Lagerkeller des Wein⸗ 
— 5 Firneis eingeſetzt hatte; dann blieb wieder alles 
ruhig. 


Der Spieler. 

Pichler geht auch im Urlaub nicht heim. Bleibt mit 
Geſinnungsgenoſſen bis Mitternacht im Dorfwirtshaus und 
kartelt. Frau 1 iſt wütend. Kommt mal um die ſpäte 
Nachtſtunde, den Gatten zu holen und findet ihn — natürlich 
bei den Karten. 

„Da ſitzt er wieder, denkt nicht an Frau und Kind! Nimmt 
keine Rückſicht, hat kein Herz!“ 

Da erhebt ſich Pichler mit Würde: „Schimpfen — gut, 
. gewöhnt. Aber meine Karten verraten — das geht zu 
weit!“ 

* 


Talismann. 

Edermann kommt etwas reſigniert von der Reiſe heim. 

„Geld hab ich mitgenommen, ſo viel, wie ich brauchen 
wollte, und nochmal ſo viel als Reſerve und einen Glücks⸗ 
pfennig, von dem mir prophezeit worden iſt, daß ich Geld 
haben werde, ſo lange er in meiner Börſe ſteckt —“ 

„Na — und was haben Sie heimgebracht?“ 

„Den Glückspfennig!“ 


! Die Gegend. 

Der junge Baldrian hat nur zehn Tage Urlaub gehabt. 
Aber die waren voll von honigſüßen Erlebniſſen. Eine Kahn⸗ 
fahrt mit Fräulein Herta, einen Mondſcheinſpaziergang mit 
Olga, ein Tanzabend mit Marta, ein Badeflirt mit Berta 
— und ſo ging es fort, für jeden Tag. Gerade zu tun hat 
er gehabt. 
„So“ — jagt er und nimmt entſchloſſen das große Touren⸗ 
buch mit den vielen Bildern zur Hand — „und nun ſchau 
ich mir mal die Gegend an!“ 


gm! | 
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„Der Bau dieſes Tunnels hat 3 Millionen Mark gekoſtet.“ 
„Ja, Fritz, ſoviel ift er auch beſtimmt wert!“ 
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Bedeutung der einzelnen Wörter. a) von links 
nach rechts: 1. zen e Maſchine, 4. Wild, 7. Reiterſoldat, 8. Teil 
des Beines, 9. Nebenfluß der Donau, 10. Grünfläche 
14. Befeſtigungsmittel, 17. Stimmlage, 19. Fa er Bildhauer, 
21. por ugiefile Kolonie, 23. Metall, 24. Stadt in Italien, 25. Inſel 
in der Iriſchen See, 26. Vorbau; 

b) don oben nach unten: 1. Bankanſturm, 2. Hg er 
männlicher Vorname, 3. männliche Geſtalt aus der 79 — 4. abeſſi⸗ 
niſcher Herrſchertitel, 5. paradieſiſcher Garten, 6. Geflüge 8. Stadt 
am Müritzſee, 10. Nebenfluß der Donau, 12. Stoffart, 18. Nordſeeinſel, 
15. tonjequentes Denken, 16. weiblicher Vorname, 18. Blume, 20. Sohn 
Jakobs, 22. Wappenvogel. 


Die dritte Silbe. 

Zwei Silben zeigen an dein Gut, 
Und, was beſonders in dir ruht. 
Hängſt du ihm eine dritte an, 
So ändert ſich nicht viel daran. 
Doch iſt es zu gar vielem nütz 
Und immer kündet es Beſitz. 
Fit ſtatt der dritten Sinn dabei, 
So zeigt beſchränkt ſich 12 5 
Doch ändert ſich der Sinn in Kraft, 
Entſteht daraus die Eigenſchaft, 
Die Gutes, doch auch vieles Böſe tat; 
ehren daß dies Mort 4 Silben 

at. 


Der Geduldige. 

Der längſt ſchon fertig, den machſt 
du täglich; 

Der dir nicht Feind, den verfolgſt du 
behäglich 

Der weder Nagel noch Fenſter iſt, 

Den ſchlägſt du ein zu jeder Friſt; 

Du kannſt ihn nehmen, zurück auch 
legen, 

Ohne nur einen Finger zu regen. 


Ein Rätjelwort. 
Das Wort mit a ijt in dem Wort 
mit i zu finden, 
Das viel berichtet von der Strafe 
ſeiner Sünden. 


Steigerung. 
Eng und klein mit Z, größer mit B, 
Werd' ich unermeßlich endlich mit W. 
AAuαναοονανανανανiνiνοοονονανοναοuqοisqοaοανοαο 


Auflöfungen 
aus voriger Nummer. 
Auflöſung des Kreuzworträtſels: 


a) 1 Tan Eofi 
10 Eder, 12 Arzt, 13 Reif, 14 


3; „ „ 
4 Zier, 5 Ende, 6 Torf. 9 Ariel, 11 Eiger, 
14 Pfad, 15 Ruth, 
18 Bali, 19 Latz. 
Fern und nah. 
Echo. 
Die unterbrochene Bewegung. 
Uhr — Ruh. 


Der Spaziergang. 
Tor, S de rot. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Alfred Loake, Poznan. Druck u. Verlag: Concordia, Sp. Akc., Poznan, Zwierzyniecka 6. 
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Oben links: Zu Polens ſenſationellem Vorſtoß in der Min- 
derheitenfrage. Der polniſche Außenminiſter Oberſt Beck wird 
von Fournaliſten ausgefragt. In der Völkerbundsverſammlung 
in Genf hat der polniſche Außen— 
miniſter Beck zum Ausdruck gebracht, 
daß Polen ſich künftig nicht mehr an 
den Völkerbundsarbeiten für den 
Winderheitenſchutz beteiligen werde. 
Der polniſche Vorſtoß rief in Genf 
große Beſtürzung hervor. 


Oben rechts: Eine ganze Stadt 
brannte nieder. Feſſelndes Bild 
von der furchtbaren Brandkataſtrophe, 
durch die die Stadt Campana in Ar- 
gentinien in Schutt und Aſche gelegt 
wurde, Bekanntlich waren Betroleum- 
tanks wahrſcheinlich durch eine fort- 
geworfene Zigarette explodiert. 


Mitte: Großer Aufmarſch der 
Schwarzhemden in London. — 
Im Hydepark in London veranitalte- 
ten die engliſchen Faſchiſten einen ge- 
waltigen Auf marſch, bei dem rund 
100 000 Perſonen zugegen geweſen 
find. 7000 Poliziſten hielten dabei 
die Kommuniſten in Schach, die Ge— 
gende monſtrationen angekündigt hat- 
ten. Die Hauptanſprache hielt der 
engliſche Faſchiſtenführer Sir Oswald 
Mosley, den unſer Bild bei der 
Abnahme des Vorbeimarſches der 
Faſchiſtinnen zeigt. 


Wien fand eine große Feier für den 
Kapuzinermönch Marcus von Aviano 
ſtatt, an der auch Bundespräſident 
Miklas und der Kardinal von Wien, 
Erzbiſchof Dr. Innitzer, teilnahmen. 
Marcus von Aviano hatte ſich vor 
300 Fahren, als die Türken Wien 
belagerten, beſondere Verdienſte er- 
worben. Unfer Bild zeigt die Feier. 


Unten links: Wien feierf einen 
Helden aus der Türkenzeit. In 


— 
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Sowjets in den Völkerbund aus dem Wege geräumi 
Monſieur Barthou?“ fo ſcheint Litwinow den franzd- 
ſiſchen Außenminiſter zu fragen — — — 


